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Die Schwierigkeiten der Wohltätigkeit in Dänemark.
Nach Berichten heimgekehrter Fürsorgerinnen.
Von Alice Schalek.
„Kinder ins Ausland!“ Rasch ist diese Aktion populär geworden, jeder Wiener trachtet, auch
seine Kinder der besseren Lebensbedingungen des Auslandes teilhaftig werden zu lassen – und jeder
Wiener findet es ganz natürlich, daß seinen Kleinen geholfen werde. Die ruhige Selbstverständlichkeit,
mit der das Ausland die Hilfe für uns auf sich genommen hat, ohne uns die Opfer vorzuhalten, die ihm
daraus erwachsen, im Verein mit der Tatsache, daß immer nur Kinder geladen waren, die urteilslos
ausschließlich von Butterbroten, Braten und neuen Kleidern schrieben, hat uns in die falsche Vorstellung
eingewiegt, es falle den Gastgebern ganz leicht, unsere Kinder bei sich aufzunehmen. Wir halten jeden
für reich, dem es besser geht als uns, ohne zu bedenken, daß kein Volk sich selbst als wohlhabend
einschätzt, wenn es ihm schlechter geht als früher, was in Skandinavien, insbesondere im Mittelstand,
unbedingt der Fall ist. Vor allem ist es uns unmöglich, uns vorzustellen, daß ein Land auch unter zu guter
Valuta leiden kann, und schließlich vergessen wir immer, daß die Dänen ein Volk von zwei Millionen
sind, also wenig menschenreicher als Wien allein. Wir ermessen die Schwierigkeiten nicht, die in der
Neutralität liegen; was sie für uns tun, müßten sie in gleichem Maße für die andere Seite aufbringen, es
gibt da ein fortwährendes Seiltanzen und dabei liegt es dem sehr national gesinnten Skandinavier
eigentlich überhaupt nicht, fremde Sorgen zu lindern, während er für Sammlungen zu heimischen
Zwecken stets offene Taschen hat.
Nun, da auch erwachsene und beobachtende Gäste Dänemarks heimkehren, scheint es an der
Zeit, die inneren Geheimnisse der dortigen Hilfsaktion ein wenig zu entschleiern!
Da die Dienstbotenmisere auch vor Ländern mit gesunder Valuta nicht halt macht und die
Demokratie die Forderungen der Hausgeheifinnen überall über die Möglichkeiten des Mittelstandes
steigert, behelfen sich auch in Dänemark immer mehr Familien ohne sie, so daß der Hausfrau jeder
Mitbewohner große neue Lasten auferlegt. Aber auch einem dienstbaren Geist gegenüber trachtet sie,
die durch das „Wiener Kind“ verursachte Mehrarbeit selbst zu verrichten, weil auch in Dänemark der
Sozialismus nur als Anlaß zu steigenden Forderungen, nicht auch zu steigenden Leistungen genommen
wird und das Mädchen neue Hausgenossen, die kein Trinkgeld geben, sehr ungern sieht. Manche
dänische Küchenkrise hat ein Wiener Kind hervorgerufen und das ist dort genau so schlimm wie bei uns.
Die ganze Lebensweise der Adoptivmutter wird manchmal durch seinen Besuch umgestoßen,

insbesondere bei kinderlosen Ehepaaren, von denen man sehr fälschlich meint, sie „könnten es am
ehesten tun“. Da ist zum Beispiel ein Redakteur, der an Wochentagen niemals abends frei ist. Sonntags
pflegte er mit seiner Frau ins Theater zu gehen. Nun muß sie bei ihrem Pflegekind trägt, als wenn sie
seine eigene Mutter wäre. Da ist zum gebeten zu sein pflegt, nun muß sie alle Einladungen ablehnen;
und die junge Postbeamtin, deren einzige Freude die Automobilfahrten sind, zu denen sie von Freunden
an ihren Urlaubstagen mitgenommen wird, entsagt ihnen während der Dauer des Aufenthaltes „ihres
Wiener Kindes“.
Aber auch die mit Kindern gesegnete Mutter hat es nicht leicht. Soll sie den Gast ausschelten,
erziehen? Man kennt ihn nicht, weiß nicht ob Ungezogenheiten von bösem Willen, Heimweh, der
veränderten Kost oder bloß der Unkenntnis der Sprache herrühren; läßt man sie aber durchgehen, so
verdirbt man die eigenen Kinder, denen ohnedies fortwährende Opfer zugemutet werden. Die dänische
Erziehung arbeitet zwar nach dieser Hinsicht vor, ein Kind muß zum Beispiel seine Geburtstagsbonbons
jedesmal, wenn es selbst eines ißt, sämtlichen Hausbewohnern anbieten, so selten es Süßigkeiten im
Hause gibt.
Dazu, daß die durch den Gast verursachten Einschränkungen recht fühlbar werden, trägt die
dänische Wohnungseinteilung sehr viel bei. Man liebt es sehr, Gesellschaftsräume zu haben, und da die
Wohnungsnot eine räumliche Ausdehnung nicht zuläßt, beschränkt man die Schlafgelegenheiten. Da ist
zum Beispiel die Arztefamilie, wo die Eltern mit den Kindern in einem Zimmer schlafen, oder die eines
Rechtsanwalts, wo für die Kinder Feldbetten im Speisezimmer aufgeschlagen werden, deren Pölster,
Decken und Matratzen täglich hin und her geschleppt werden müssen. Auch die Töchter des
Schuldirektors ziehen es vor, sich abends ihr Bettzeug aus dem Schlafzimmer der Eltern zu holen und
ihren Diwan herzurichten, als auf einen Wohnraum zu verzichten. Bei Schiffsreeders gibt es kein
Kinderzimmer, die Kleinen spielen im Speisezimmer und da die Türen durch die ganze Wohnung offen
sind, stört jedes Mehr an Lärm die ganze Familie. Die Frau des Möbelpackers geht in die Arbeit und da
nimmt er sein Wiener Kind mit auf seine Fahrten. Weil der frische Bub schon Dänisch kann, hilft er sogar
mit und es macht ihm einen Riesenspaß, aber er müßte es nicht, denn in jedem Hause, wo gearbeitet
wird, hätte man ein Asyl für ihn. Wenn nun ein Gast schon in der Stadt so viel Umstände macht –
Fremdenzimmer hat niemand – so verschärft sich dies auf dem Lande in beträchtlichem Maße, weil der
Raum für die Sommerwohnungen in der Nähe der Stadt – jeder Mann und die Schulkinder fahren doch
täglich hinein – so beschränkt ist, daß jeder nur so viel Platz beansprucht, als er notwendig braucht. Bei
Rektors zum Beispiel gibt es wohl in ihrem winzigen Häuschen an der Landstraße ein freies Bett, aber

man pflegt dort wochenweise die einzelnen Verwandten einzuladen. Man ist nämlich im ganzen Lande
versippt und die einzige Gelegenheit im Jahre, sich wiederzusehen, bringt der Urlaub. Nimmt man nun
sein Wiener Kind mit, so muß man darauf verzichten oder man hat die große Sorge, er anderweitig
verläßlich unterzubringen.
In diese Verlegenheit sind die Dänen dadurch gekommen, daß die Kinder, die für April
eingeladen waren, im Mai gekommen sind, wodurch ein heilloses Durcheinander entstand. So sehr das
Komitee sich bemüht, Ordnung zu halten- die Sitzungen finden meist nach zehn Uhr nachts statt, weil
lauter hart arbeitende Menschen die Leitung in Händen haben – die Gehässigkeiten der Länder, durch
die die Züge hindurch müssen, vereiteln jedes Programm. Ist in der Czecho-Slowakei ein Nationalfest, so
darf der Kinderzug nicht passieren und den 560 Pflegeeltern, die man schriftlich an die Bahn bestellt hat,
muß schriftlich abgesagt werden. Diese rennen zwanzigmal ins Bureau, fünfmal an die Bahn, ehe sie ihr
Kind bekommen, und da sind Angehörige jedes Standes darunter, vom Fischer und Bauer bis zum
Oberlehrer und Beamten, Leute, die gewiß verdutzte Gesichte machten, sähen sie den Luxus in Wien
und die Wohlgenährtheit unserer Bauern. Pfadfinder von 8 bis 16 Jahren besorgen ohne Entgelt den
ganzen Bahnhofdienst und es kommt vor, daß ein zehnjähriger Junge nachts ein Wiener Kind durch die
Stadt zu seinem Bestimmungsort geleitet. Studenten haben die Oberleitung in der Hand.
Sind also die räumlichen Verhältnisse nicht allzu rosig, so gilt dies ebenso für die pekuniären. Die
Valuta ist durch den Ausverkauf der Mittelmächte, die viel von ihrem Luxus nach Skandinavien
hinaufgeschickt haben, und durch die Verführung, die die Kaufkraft des Geldes mit sich gebracht hatte
gedrückt worden, der Import überstieg den Export. Daher wird jetzt bei jedem Einkauf gespart und der
Verbrauch der Exportartikel, wie Butter und anderer Lebensmittel, eingeschränkt, weil Kohle und
Zucker, an denen es sehr mangelt, dafür eingetauscht werden sollen. Wegen des Kohlenmangels kocht
man ohne jede Feinschmeckerei auf einer Gasflamme. Fertige Kleider zu kaufen oder nach Maß zu
bestellen, der Mittelstand kann das dort ebenso wenig leisten wie hier, so sehr die Frauen mit
verdienen; hat doch erst kürzlich eine Ministerstochter die Dolmetschprüfung gemacht, Bei der
Hausschneiderin, die in drei Tagen womöglich vier Kleider fertigbringen soll, sitzen Frau und Töchter und
nähen von morgens bis abends mit. Ganz abgesehen davon, daß in solchen Tagen ein Wiener Kind sehr
im Wege ist, läßt diese Darstellung der wahren Verhältnisse die Neuanschaffungen und Ausstattungen
für die Wiener Kinder, die meist mit der notdürftigsten Garderobe, oft auch zerlumpt ankommen und
die man anständigerweise so gar nicht präsentieren kann, in ganz anderem Lichte erscheinen.

Das Land gibt ja gern und aus vollem Herzen, von zwei Millionen Menschen haben sich 20.000
Familien gemeldet, aber welche Kapitalien die Aktion verschlingt, die von dieser kleinen Schar
aufgebracht werden müssen, erhellt bloß aus der einzigen Ziffer von 50.000 czechischen Kronen, die die
Czecho-Slowakei für die Beistellung einer Lokomotive durch ihr Gebiet verlangt. Diese hohen
Transportkosten sind auch die Ursache, daß bisher erst 6000 Kinder weggebracht worden sind. Wenn
nun aber ein so und so vielter Blumentag zugunsten Wiens abgehalten wird, so fällt schon die Abgabe
von zehn Öre nicht leicht, und Stimmen werden laut, die lieber die dänischen Kinder aufs Land zu
bringen empfehlen – auch sie haben es sehr nötig – und die an die eigenen Landerziehungsheime
mahnen.
Aber trotz der Angst vor der sinkenden Valuta werden doch regelmäßig die Liebesgabenpakete
nach Wien geschickt und es soll nicht leicht etwas Rührenderes geben als das Einpacken eines solchen.
Man muß zum Beispiel gesehen haben, wie ernst die kleine Telephonistin das nimmt. Jeden Bestandteil
hat die Spenderin selbst eingekauft und verpackt, Laufereien gab es genug, auch Überlegungen, ob man
diesmal statt Haferreis Speck senden und wie viel Gramm man vom eigenen Vorrat abgeben könne. Es
ist jedesmal ein sichtliches Opfer, besonders wenn Zucker dazugelegt wird, und trotzdem wird jedes
Päckchen fast zärtlich für die fremde Frau mit farbigen Bändchen verziert. Die Lehrerstochter fährt vom
Sommeraufenthalt, wo man Pakete nicht aufgeben kann, eigens dazu in die Stadt und welchen
Prozentsatz des gar nicht reichlichen Taschengeldes die Kosten dazu ausmachen, beweist die Tatsache,
daß die väterliche Ehrengabe für eine Matura mit Auszeichnung meist mit zehn Kronen bemessen wird
und ein Mädchenklasse von 15 Schülerinnen monatlich ein Zehn-Kronen-Packet absendet.
Belohnt wird die Mühe ja reichlich durch das staunende Glück der Kinder, die sehr beliebt sind,
sich im Handumdrehen mit überraschendem Takt den Verhältnissen anpassen und behend die fremde
Sprache erlernen, wobei sie allerdings nicht selten die eigene ein wenig vergessen. Die Wiener Mutter
indessen schätzt nicht ganz nach Gebühr, was die fremde Pflegemutter ein Dänemark für ihr Kind getan,
sonst kämen nicht Briefe an diese, in denen nichts anderes steht als: „Frau N. N. dankt Ihnen bestens für
Ihre an ihr Kind gewendete Freundlichkeit.“ Die dänischen Pflegeeltern, die das fremde Kind in ihr Herz
geschlossen haben und in ihrer überströmenden Schwesterlichkeit ganz andere Briefe schreiben und
erwarten, sind ein wenig enttäuscht bei Empfang eines solchen. Sie ahnen nicht, daß man sie hier für
reich hält, in ihrer Umgebung sind sie es wahrlich nicht. Sie tun ja, was sie tun, wahrlich nicht um
Dankbarkeit und schöne Worte – es schadet aber wohl nicht, wenn die Tatsache, daß in allen dänischen
Kreisen trotz der Teuerung große persönliche Opfer für uns gebracht werden, bei uns in Österreich

besser bekannt werde, in demselben Österreich, das seinen erholungsbedürftigen Städtern nicht einmal
für ihr eigenes Geld eine Auffrischung auf dem Lande gönnt.

